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den die Zweifel durch das ständig gegebene Vorbild schon

verschwinden. Dem angehenden Schüler wird das Lesen

und das Erfassen des zu Lesenden mit der Kleinschreibung
erschwert. Es ist auch nicht zu leugnen, baß sie in sprachlicher

Hinsicht in manchen Beziehungen viele Unannehmlichkeiten

für den Lesenden schafft, die erst in größeren
Texten recht in Erscheinung treten. Die Arbeitsersparnis,

die die Geschäftswelt durch den Wegfall der Umschal-

tungen erzielen soll, wiegt nicht so sehr wie die Erschwerung,

die eine Vielheit auf sich zu nehmen hätte, die

solchermaßen ihrer Hauptmerkmale beraubte Schrift- und

namentlich größere Druckerzeugnisse studieren müßte. Auf -

jeden Fall treffen die -von Freunden der Reform dafür
gegebenen Versprechungen in bezug auf Vereinfachung
und -die Erwartungen auf zweckmäßigere Betriebsgestaltung

nicht in gewünschtem Maße zu. Es -aber auch ganz
verfehlt, die -Sprache und ihre Darstellung, die Schrift, in
den Wandel der -Stile miteinbeziehen zu -wollen, wie es

zu tun die heutige kunstgewerbliche Richtung sich anschickt.

Sie haben sich ständigeren, geordneten Gesetzen ber
Entwicklung zu fügen, bie eben möglichst vielen Gliedern einer
Sprachgemeinschaft anzupassen sind. -Solange nun die

für heute gegebene Rechtschreibung noch solche Mißachtung

erfährt, müssen wir größere Reformen, welcher Art
sie auch seien, nachdrücklich ablehnen.

Anmerkung dss Schriftleiters: In der nächsten Nummer
hoffen wir die wegen Platzmangel unterbrochenen Versuchs mit dsr
Kleinschreibung sortsetzen zu Können.

Kus üem Jüiotikon.
106. Heft. (Huber LL Cie., Frauenfeld.)

In diesem letzten Hefte des 9. Bandes fesselt uns vor
allem das Wort Schwiz"; an seiner Entwicklungsgeschichte

erleben wir die Schweizergeschichte im ganzen und

in vielen Einzelheiten. Für das Gebiet der Eidgenossenschaft

brauchen wir -es heute immer mit dem Geschlechtswort

(und zwar mit dem weiblichen; nur im Pommat
sagt man im Schwiz"). Dieser Gebrauch läßt sich aber in
schweizerischen Quellen erst seit 1684 nachweisen, in
ausländischen schon früher. In lateinischen Geschichtsquellen
werden die Eibgenossen der ältern Zeit immer -die Leute

de Suiz" genannt; im Ausland kam zuerst auch der
Brauch auf, mit diesem ursprünglichen Ortsnamen das

gesamte Gebiet der Eidgenossenschaft zu bezeichnen; die

Einwohner sagten -dafür Gemeiner Eidgenossen st-ett

und lender" o. ä. Vor -dem 18. Jahrhundert findet sich

in schweizerischen Schriften das Wort Schweiz" fast nie
(seit 1500 dagegen Schweizerland"), und noch um 1760

wehrt sich H. I. Leu in seinem Helvetischen, Endgenös-
sis-chen oder -Schweizerischen Lexikon" gegen diesen
mißverständlichen" Ausdruck, der in Deutschland üblich
geworden sei. Erst im 19. Jahrhundert drang die Schweiz"
auch in der Schweiz durch. In einigen Randgebieten wie
Basel und -Graubünden hat sich eine engere Bedeutung
noch lange erhalten. Noch anfangs unseres Jahrhunderts
sagten alte Fricktaler, wenn sie etwa nach Brugg -auf ben
Markt gingen: Mer wänd hüt wider einist i d'Schwiz
übere". Die witzigen Appenzeller brücken mit dem Satz:
Z'Zöri one hört d'Schwiz uf" den Gedanken -aus, die
Ostschweiz werde vom Bunde vernachlässigt, aber auch den
andern: in Zürich -gebe es mehr Schwobe -als G-chwiz-er.
Die älteste urkundliche Form lautet 8uirres (972) oder
Suires (1114); ber Name ist v-ovdeutschen Ursprungs, d. h.
also älter als die alemannische Besiedelung. Nach Hub-

fchmieds Vermutung liegt ein keltisches Eigenschaftswort
xueras" -(Mehrzahl zu 5uerc>) zugrunde, das abzuleiten
wäre von 5u" ^ Schwein; dazu wäre zu ergänzen alpex,
-sobaß 8uire8 die ,,-Schweinsberge" bezeichnen würbe. Die
der ursprünglich nur bairisch-österreichischen Lautregel
entsprechende Form mit ei, also -Schweiz, erscheint zuerst
in einer bairischen Urkunde von 1315; in der Schweiz
selbst dringt sie erst im 17. und 18. Jahrhundert durch,
wird babei aber auch für den Kanton Schwyz gebraucht
(z. B. 1708: ein loblicher Stand -Schweitz"). Die heute
-streng innegehaltene Scheidung in S-chwyz" für den Ort
und den Kanton und Schweiz" für die ganze Eidgenossenschaft

geht zurück auf Johannes von Müllers
Schweizergeschichte (1786). Eine ähnliche Geschichte hat der
Volksname Schweizer". Im 14. bis 16. Jahrhundert
heißen die Schwizer (im engern Sinne) im Lande selbst

meistens -die von Schwiz", im 14. un-d 15., aber auch noch

im 16. Jahrhundert daneben meistens Schwiter". In
der Form Schwitzer" wurde das Wort von den ersten
Rebellen gegen die österreichische Herrschaft in der Schweiz
auf ihre benachbarten Nachahmer und Helfershelfer
übertragen, aber zuerst von den Feinden un-d im Sinne eines

Schimpfwortes. Die -Eidgenossen selbst brauchten das
Wort zunächst nur ironisch und indem sie es dem Feinde
in den Mund legten. Noch 1473 empfanden sie es als
Beleidigung, daß Karl der Kühne sie in einem Schreiben

zem dritten mal und an drin orten" Schwitzer genannt.
Erst während und nach dem Schwa-benkrieg brauchten sie

ben Namen häufiger, zunächst aber nur in spöttischtrotziger

Wiederholung des beim Gegner üblichen
Namens; der Schimpfname wurde also mit Stolz getragen:
so in den Volksliedern aus dem Schwabenkrieg (z. B. Es
lit ein tiefer grab bi K-ar-d, darin vil Schwalben getoufet
warb der bär der touft si nach siner art, menger
Schwizer da ir göti ward"). Allmählich verlor der Name
den üblen Beigeschmack (der ja auch nicht im Worte selbst

begründet war). Thomas Platter erzählt 1572, man habe

ihm in Schlesien -gern Almosen gegeben, weil er klein
und ein -Schweizer war; man habe dort die Schwitzer sehr
lie-b gehabt und nach -der Mailänder Schlacht voll Mitleid
gesagt: ietz Hand die Schwitzer ir best pater noster
verloren. Die Form Schwiter kommt seit 1600 nur noch als

Familienname vor; im 17. und- 18. Jahrhundert drang
auch in der SchWeiz unter ausländischem Einfluß in der

Schriftsprache die Form mit ei durch. In kantönligeistlichem

Ginne hat man im Bündnerland noch -bis etwa
1848 Eidgenossen aus andern Kantonen Schweizer
genannt (also zwischen Schweizern und Bündnern
unterschieden); im Domleschg nennt man heute noch etwa
einen Viehhändler -aus einem andern Kanton so. Gotthelf

erwähnt den alten -Glauben, -wenn eine gebärende

Frau ben Solda-tenrock bes Mannes anziehe, würben die

Kinder bsunderbar gsund und stark, so rechte Kriegsmanne
und alti Schwyzer". Roti -Schwizer" hießen nach ihren
Uniformen die -Soldaten der Schweizerregimenter Napoleons.

Die bekannte, nicht -besonders ehrenvolle Redensart

pcünr ä'-ar-zenr, pcünr cie Zrüsse" heißt auf Schweizer-
beutsch: D'Schwizer tuend nüt vergebe; es -heißt drum:
kau Chrüzer, kan Schwizer". I bin e freie Schwizer" ist
der ernst oder ironisch gemeinte Protest gegen unbequeme
behördliche Maßnahmen. Anmutiger klingt Meinrad Lie-
nerts Vers: Die -schwizrische Maitli hend Glüeten und

Hitz, drum isch -so -schön heimelig warm i der Schwiz".
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